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XX .

Wie man in den Varacken Mittag ſpeiſte .

Wie ſpeiſte man in den Baracken zu Mittag ? Der

Soldat erhielt ſein Diner in einem weißen Napfe und

verzehrte es in ſeinem Bett oder an ſeinem Tiſchchen in

Gemeinſchaft mit den Kameraden . Dem Offizier wurden

ſeine zwei Gerichte durch die pflegende Dame ſervirt ; waren

ſie Reconvalescenten , ſo ſpeiſten ſie wohl im Depot , und

die Dame hatte dann einmal eine Abwechſelung bei ihrem

einſamen Mittagsmahl ; in der Offiziers - Baracke aßen ſie

in dem ſogenannten Salon zuſammen , wenn ſie das Bett

verlaſſen konnten . Die Dame ſpeiſte , wie ſchon bemerkt ,

Deinſam in ihrem Depot, wenn ſie es überhaupt that , die

Meiſten warteten ruhig bis zu ihrer Heimkehr ins eigne

υν.Haus . Das dienende Perſonal aß theils in der großen

Küche , theils in den einzelnen kleinen Baracken - Küchen ,

ſie mußten ſich ihr Eſſen aber ſelbſt holen . Die Aerzte ,

Geiſtlichen und Beamte gingen nach den ſtädtiſchen Baracken

DDhinüber , wo die Küche nicht von Damen verwaltet wurde
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und ein Koch den Mittagstiſch beſorgte ; die Beamten und

Aerzte der ſtädtiſchen Baracken ſollen vorzüglich bedient

worden ſein , an den Unſrigen hatte man kein Intereſſe

und ſervirte ihnen das Erſte Beſte . Für die Aerzte war

es nicht angenehm mit den Beamten zuſammen zu ſpeiſen

und die Beamten , d. h. Inſpectoren u. A. , wören auch

lieber unter ſich geblieben , leider war unſere ganze Einrich —⸗

tung nicht danach , eine beſondere Tafel für die Aerzte —

es iſt ſelbſtverſtändlich nur von denen die Rede , die in

den Baracken wohnten — herzuſtellen , wenigſtens kam

—es nie dazu , ſoviel Vorſchläge auch gemacht wurden . Beſſer

wäre es vielleicht geweſen , er hätte viel unnützes Reden

erſpart , manche Unzufriedenheit im Keim erſtickt und den

Klatſchmäulern in der Stadt , die unſere Baracken ganz

beſonders bewachten , ſchon weil ſie „Königlich “ waren , den

Boden entzogen . Bei den großen Fortſchritten , die das La —

zareth - Weſen von Jahr zu Jahr macht , wird man es auch

immer mehr inne werden , welcher Segen treue gute Aerzte ſind

und denſelben ihren ſchweren Beruf ſo leicht als möglich

machen . Gerade der Arzt , der fortwährend mit Elend

und Krankheit zu thun hat , bedarf der Anregung und

jeder Lazareth - Vorſtand ſollte dafür ſorgen , ſeinen Aerzten

die Mittagsſtunde zu einer behaglichen Ruheſtunde zu ge—

ſtalten . Ob die Aerzte alt oder jung ſind , kommt nicht
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in Betracht , denn iſt bei den Alten die Körperkraft ge—

ringer , ſo ſind bei den Jungen die Nerven noch nicht in

dem Maße gegen die trüben Eindrücke an den Kranken —

betten geſtählt . Man ſoll mir keine Parteilichkeit für die

Aerzte vorwerfen , ich bin mit dem Mißtrauen der meiſten

Menſchen gegen die Medicin in ' s Lazareth gegangen , denn

ich hatte ehedem wunderliche Erfahrungen gemacht , aber

ich habe in den dreiviertel Jahren meiner Thätigkeit in

den Baracken die Aerzte und ihren Beruf hochachten ge —

lernt als einen der Edelſten im Reich der Wiſſenſchaften .

Von den Aerzten komme ich unwillkürlich zu den Schwe —

ſtern , die gemeinſchaftlich in einem eigenen kleinen Zimmer

zu ſpeiſen pflegten , ſie waren anſpruchslos in Bezug auf

ihre Mahlzeiten , aber es freute ſie , wenn unſere Küchen —

Dame die Aufmerkſamkeit hatte , an einem beſonders hohen

Feſttage ihrer Kirche ihnen ein beſonderes Gericht oder

einen Kuchen aufzuſetzen ; gab es doch leider ſo wenig

Mittel , ihnen für ihre treue Hülfe zu danken . An dieſer

Tafel herrſchte meiſt eine ſtille Heiterkeit , ein Tadel über

die Koſt wurde hier nie laut , ſo einfach dieſelbe , beſonders

an Feſttagen , wo ſie kein Fleiſch eſſen durften , auch war .

Wirklich lebendig ging es zu Mittag nur an der

Tafel im Damen - Zimmer zu, der einzigen an der ein wirk⸗

f A8
liches Tiſchgeſpräch ſtattfand . Der Ausdruck „ Damen—
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zimmer “ hatte für mich immer etwas Komiſches , denn

außer zur Mittagszeit kam kaum eine Dame hinein , da⸗

gegen tranken die Doctoren Morgens dort ihren Caffee ,

aßen Abends dort zu Nacht und ließen ſich nur Nach —

mittags den Caffee in ihr Conferenz - Zimmer bringen .

NDaß ſie ihre Mahlzeiten in Damenzimmer einnahmen ,

iſt ſehr erklärlich , denn daſſelbe lag dicht an der Küche,

war alſo für die Bedienung viel bequemer gelegen als

das Conferenz - Zimmer , das ſich im Verwaltungsgebäude

befand . Freilich hatte im Damenzimmer die gute , alte

Dame geſchlafen , die des Nachts die Baracken hütete , bei

Tage war auch ſie ſelten hinein gekommen , und nachdem

ſie uns verlaſſen hatte wäre die Bezeichnung Herrenzimmer

ebenſo richtig geweſen . Der Leſer ſieht , daß durch das

ganze Leben und Treiben in den Baracken der Ton des

Feldzuges ging , es war auch ein Campagne - Leben .

Das Damenzimmer hatte zwei Fenſter , die auf den

Operationsſaal gingen , ein leeres Schränkchen ſtand zwi⸗

Diſchen dieſen Fenſtern . e eine Wand nahm eine rothe

Chaiſe - Longue ein , vor der ein großer runder , etwas wack —

liger Tiſch ſtand , das Tuch , welches ihn bedeckte , war in

den ſeltenſten Fällen ganz ſauber , denn das Tiſchzeug in

den Baracken war mangelhaft , da man ſelbſtverſtändlich

mehr an die Bedürfniſſe der Kranken gedacht hatte . In
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der einen Ecke neben der Chaiſe - Longue ſtand der eiſerne

Ofen , in der andern ein Schrank mit dem nöthigen Eß⸗

Geſchirr . An der andern Wand war der Gas - Ofen an⸗

gebracht , neben dieſem ein großer Schrank , der eine Unzahl

Blechbüchſen mit eingemachten Früchten enthielt . In der

vierten Ecke ſtand ein Bett von einem blauen Schirm

umgeben , der eine bedenkliche Neigung hatte , vornüber zu

fallen . Seit die Damen eingeſehen hatten , daß wir un —

ſerer Johanne ruhig die Verwaltung des Abendbrodes

überlaſſen konnten , daß ſie ſich auch vorzüglich zu helfen

wußte , wenn Nachts ein Zug eintraf , ſchlief Keine mehr

draußen , das Bett und der Schirm aber blieben ſtehen ,

weil — nun weil ſie von Anfang an dageſtanden hatten .

Es iſt Mittag , Carl hat den Tiſch gedeckt , vier

Flaſchen Actien - Bier , zwei Flaſchen Selterwaſſer und zwei

Flaſchen gelbgeſiegelten Rothwein aufgeſetzt , Feuer gemacht

und das Fenſter geöffnet . Die Platte des Tiſches neigt

ſich etwas , die Teller ſind mehrfach geſprungen , denn

ganz bleibt nichts in den Baracken , die Gabeln ſind zum

Theil verbogen — Campagne - Zuſtand .

Die Thür öffnet ſich, eine rothe wollene Jacke über

dem blau - und grünen Kleide , ein rothes Tuch noch über

die weiße Haube geworfen , tritt die Dame des Wäſche —

Depots ein , die einzige Ausſchmückung im Lazareth - Coſtüm



142

beſteht darin , daß ſie zum Diner gewöhnlich eine reine

weiße Schürze vorbindet , und nun will ich, da die Be —

zeichnung Dame des Wäſche - Depots mir nachgerade lang —

weilig wird , mein Incognito aufgeben und dem Leſer

verrathen , daß ich ſelbſt dieſe Dame bin . Kaum habe

ich das rothe Tuch vom Kopf genommen ,ſo erſcheint die

Küchen - Dame mit der kleinen Dorothea und nach und nach

die Aerzte du jour . Die Pünktlichkeit iſt ihre Tugend

nicht , haben ſie noch zu operiren , was ja oft genug vor⸗

kommt , ſo ſind ſie entſchuldigt , wir ſehen es daran , ob

die Tragbahre noch vor der Thür des Operationsſaales

ſteht , und ich kann nicht ſagen , daß der Gedanke : „ da

drüben nehmen ſie einem unſerer Braven das Bein ab ! “

den Geſchmack am Mittageſſen erhöht . Iſt aber der Ge —

neral - Arzt ſchon nach Hauſe gefahren und die Herren

laſſen doch auf ſich warten , dann beginne ich ohne Gnade

die Suppe aufzufüllen , denn mir iſt jede Art von Un⸗

pünktlichkeit verhaßt . Die Küchen - Dame —ſie wird mir

verzeihen , daß ich ſie nie anders nenne , aber ich weiß

nun einmal keine beſſere Bezeichnung — und ich ſitzen

auf der Chaiſe - Longue , neben ihr meine theure Dorothea ,

neben mir der Ordinirende du jour , der alle Tage der—⸗

ſelbe war ; dazwiſchen die Aſſiſtenten , die von Zeit zu

Zeit wechſeln . Auch dieſe Plätze ſtanden feſt , weil es
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einmal von Anfang ſo geweſen — von Natur ſind doch

alle Menſchen conſervativ , ſelbſt die liberalſten Doctoren .

Ich füllte die Suppe auf , auch das war immer ſo geweſen ,

ohne daß ein Menſch den Grund davon hätte angeben

können , es war einmal ſo ! —

Daß wir unſer Mittagsmahl immer in ungetrübter

Heiterkeit eingenommen hätten , wage ich nicht zu behaup⸗

ten ; die Aerzte waren abgeſpannt von Operationen und

Amputationen , wir hatten vielleicht den ganzen Morgen

Aerger und Verdruß gehabt , da gabs denn manchmal

eine recht ſchleppende Unterhaltung und manch ſcharfes

Wort . Auch das Eſſen wollte nicht immer munden , uns

Damen freilich war ' s gleichgültig , Frauen pflegen ja in

den meiſten Fällen keinen Werth darauf zu legen , aber

die Aerzte litten unter der Einförmigkeit des Küchenzettels .

Leider war ihnen ſchwer zu helfen , man war ja zu ſehr

abgeſchnitten vom Verkehr mit der Stadt ; aber tragi —

komiſch waren mir immer die Geſichter der Herren ,

wenn Klobs oder Kalbsbraten erſchien , zwei Gerichte , die

durch ihr öfteres Erſcheinen in der That ſtörend ſein 3

können .

In den meiſten Fällen waren wir aber doch ſehr

heiter und haben manche gemüthliche Unterhaltung bei

Tiſche geführt , während die Wand , an der ich ſaß , zitterte .
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Dicht daneben war nämlich das Kohlenlager und aus Ver⸗

ſehen warfen die Wärter manches Stück Steinkohle gegen

die dünne Bretterwand , daß wir zuſammenſchraken . Im

Baracken - Jargon aber gebrauchten wir den Ausdruck : „ Es

fliegen Steinkohlen gegen die Wand ! “ für einen zu unge —

zwungenen und freien Ton in der Unterhaltung .

Trotz allen Mißſtänden hat das Damenzimmer viel

herzliches Gelächter gehört ; zuweilen vermehrte ſich die

Geſellſchaft durch eine oder die andere Dame , die nicht

allein auf ihrer Baracke ſpeiſen mochte, und dann kam wohl

ein Uebermuth zu Tage , der eigentlich nicht ins Lazareth

zu gehören ſchien und doch ſo recht am Platze war , denn

ein heiterer Sinn iſt entſchieden die beſte Gottesgabe für

eine Krankenpflegerin ; ich bin feſt davon überzeugt , daß

unſere Kranken nicht darunter gelitten haben , als wir

uns eines Mittags luſtig mit Apfelſinenſchalen bombar⸗

dirten ; man käme ohne dergleichen kaum über die Lange —

weile und den Jammer des Lazareths fort .

Mir ſind dieſe Mittage ein Bedürfniß geweſen , man

ſehnt ſich nach lebendigen Menſchen , wenn man unauf⸗

hörlich unter ſchmutziger oder reiner Wäſche herumkramt ;

es war eine Unterbrechung der Monotonie unſerer Arbeit

und als ſolche hießen auch die Aerzte ſie willkommen , um

derentwillen ich freilich manchmal etwas weniger ungeord —
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nete , barackenmäßige Zuſtände gewünſcht hätte , durch deren

Wegfall wir freilich auch um manche komiſche Situation

gekommen wären , und es thut nirgends ſo wohl als im

Lazareth , einmal ſo recht von Herzen lachen zu können .

Alles in Allem haben wir meiſt doch höchſt vergnüg⸗

lich in den Baracken zu Mittag geſpeiſt .

L. Heſekiel , Baracken⸗Leben.
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